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Einführung

Unterschiedlichste Disziplinen haben sich 
mit der Untersuchung von Aggression be-
schäftigt. Vielfach stand dabei das Individu-
um im Zentrum der Betrachtung, während 
die soziale und materielle Umwelt nur am 
Rande miteinbezogen wurde. Krahé und 
Greve (2002) forderten in einer Übersichts-
arbeit, dass in der Aggressionsforschung 
verstärkt auch soziale Interaktionsprozesse 
untersucht werden sollen. Soziale Interakti-
onen bilden einen Teil der sozialen Umwelt 
(Wettstein, 2012). Im Forschungsprojekt 
«Aggression in Umwelten frühadoleszen­
ter Jungen und Mädchen» der Pädagogi-
schen Hochschule Bern (PHBern) werden 
soziale und materielle Umwelten von ag-
gressiven Jugendlichen im Erziehungsheim 
untersucht.

Verhaltensauffällige Kinder und  

Jugendliche im Erziehungsheim

Aggressive Kinder und Jugendliche, die in 
Erziehungsheimen leben, stammen über-
wiegend aus stark belasteten Familien. Da-
bei sind die Eltern häufig durch den krisen-
haften Alltag und / oder die Auflösung der 
Familienstruktur mit den Erziehungsaufga-
ben überfordert. Dadurch erhalten die Kin-
der und Jugendlichen von ihren Eltern und 
ihrem Umfeld zu wenig soziale Unterstüt-
zung für eine adäquate psychosoziale Ent-
wicklung und für die erfolgreiche Bewälti-
gung der Entwicklungsaufgaben. Schmid 
(2007) stellte in seiner Untersuchung nebst 
den zerrütteten Familienverhältnissen, der 
Trennung der Eltern und dem erzieherischen 
Versagen noch die frühe Elternschaft, psy-
chische Erkrankungen der Eltern und nega-
tive Bindungserfahrung als Risiken fest. Ei-
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Aggression und soziale Interaktion im Erziehungsheim

Zusammenfassung
In einer Kamerabrillenstudie werden die sozialen und materiellen Umwelten von Jugendlichen, die in Erziehungshei-
men für verhaltensauffällige und sozial beeinträchtigte Kinder und Jugendliche leben, untersucht und mit einer Kon-
trastgruppe nicht verhaltensauffälliger, zuhause lebender Jugendlichen verglichen. Die Ergebnisse deuten darauf hin, 
dass Heimjugendliche über einen eingeschränkten Streifraum verfügen, weniger mit Peers interagieren und mehr Ag-
gression ausgesetzt sind. Für den Erfolg der Heimerziehung ist es zentral, Peers nicht unbeaufsichtigt zu lassen, weil 
durch eine negative Peerbeeinflussung der Erfolg der Intervention geschwächt wird.

Résumé
Une étude pour laquelle les participants sont équipés de lunettes munies de caméras analyse les environnements so-
ciaux et matériaux de jeunes résidant dans des structures pour enfants et jeunes atteints de troubles du comporte-
ment et présentant des déficits sociaux. Les environnements et matériaux de ce groupe sont ensuite comparés à ceux 
d’un groupe de contrôle constitué de jeunes ne présentant pas de troubles comportementaux et vivant à leur domi-
cile. Les résultats mettent en évidence que les jeunes vivant dans des structures spécialisées disposent d’un espace 
d’action plus limité, interagissent moins avec leurs pairs et qu’ ils sont soumis à plus d’agression. Afin de garantir le 
succès de l’éducation dans une structure spécialisée, il est primordial de ne pas laisser les pairs livrés à eux-mêmes, 
car une influence négative entre ces derniers peut diminuer les chances de réussite de l’ intervention.
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ne Evaluationsstudie zu den Problemlagen 
von Kindern und Jugendlichen von Hamber-
ger (1998) zeigte, dass die Kinder und Ju-
gendlichen beim Eintritt in die erste statio-
näre Erziehungshilfe in 67.5 Prozent der Fäl-
le eine Störung der Eltern-Kind-Beziehung 
aufweisen. Weitere Probleme waren das 
Kind als Opfer familiärer Kämpfe, Kindsver-
nachlässigung sowie Gewalt- und Miss-
brauchserfahrungen. Nebst den familiären 
und gesellschaftlichen Belastungsfaktoren 
gibt es eine Vielzahl individueller Belas-
tungsfaktoren, die bei einer Heimeinwei-
sung mitentscheidend sind. Hansen (1994) 
erhob in einer Studie die Persönlichkeits-
merkmale von Kindern und Jugendlichen, 
die in einem Erziehungsheim leben. Zu den 
gefunden Persönlichkeitsmerkmalen zählen 
zum Beispiel die Reserviertheit und Unsi-
cherheit im sozialen Kontaktverhalten so-
wie Probleme bei der Kontrolle aggressiver 
Handlungsimpulse und Verarbeitung von 
frustrierenden Bedingungen und Erlebnis-
sen. Weiter spielt der innere Widerspruch 
im Erleben von sozialen Situationen eine 
Rolle, d. h. die Kinder und Jugendlichen sind 
hin- und hergerissen, ob sie etwa das sozi-
ale Angebot des Heims aktiv aufsuchen sol-
len oder nicht. In Erziehungsheimen soll ab-
weichendes Verhalten behandelt sowie fa-
miliäre Belastungsfaktoren aufgefangen 
werden. Das langfristige Ziel ist die Reinte-
gration der Kinder und Jugendlichen in ihr 
ursprüngliches Umfeld.

Formen und Funktionen  

der Aggression

Aggression bezeichnet ein Verhalten, wel-
ches gegen ein anderes Individuum gerich-
tet ist, mit der Absicht, Schaden (physisch 
oder psychisch) zuzufügen. Jeglicher Scha-
den, der ohne Absicht entsteht, wird nicht 
als Aggression eingestuft.

In der Aggressionsforschung werden ver-
schiedene Entwicklungswege aggressiven 
Verhaltens unterschieden. Moffitt (1993) 
differenziert zwei Entwicklungswege, die 
sich hinsichtlich des Beginns wie auch des 
Verlaufs der Störung unterscheiden. 1.) Frü-
her Störungsbeginn im Kleinkindalter mit 
langfristig ungünstigen Prognosen und 2.) 
einem späten Störungsbeginn in der Adoles-
zenz, bei welchem die Jugendlichen meist 
nur vorübergehend Probleme aufweisen. 
Aggressive Kinder und Jugendliche, welche 
in Erziehungsheime eingewiesen werden, 
haben häufig bereits im frühen Kindesalter 
Verhaltensstörungen entwickelt.
	 Nachfolgend werden die Aggressions-
form und -funktion kurz beschrieben. Die 
Aggressionsform kann in direkt und indirekt 

unterteilt werden (Wettstein, 2008). Bei di­
rekten Formen von Aggression kommt es zu 
einer direkten Konfrontation mit dem Opfer, 
welches verbal oder körperlich angegriffen 
wird. Diese Form ist für aussenstehende Be-
obachterinnen und Beobachter auch offen-
sichtlich erkennbar. Indirekte Formen sind 
hingegen nur schwer erkennbar (Österman 
et al., 1998; Wettstein, 2008), denn der Tä-
ter fügt dem Opfer zum Beispiel über das 
Verbreiten von falschen Gerüchten Schaden 
zu (Crick, Casas & Mosher, 1997). Insbeson-
dere durch den Einsatz von indirekter Ag-
gression haben Kinder und Jugendliche eine 

Eine Evaluationsstudie zu den Problemlagen 
von Kindern und Jugendlichen von  
Hamberger (1998) zeigte, dass die Kinder 
und Jugendlichen beim Eintritt in die erste 
stationäre Erziehungshilfe in 67.5 Prozent 
der Fälle eine Störung der Eltern-Kind- 
Beziehung aufweisen.
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grössere Chance, sich in sozialen Interakti-
onen durchzusetzen und begehrte Ressour-
cen zu kontrollieren (Pellegrini, 2008).
	 Die Aggressionsfunktion wird nach 
Dodge und Coie (1987) in proaktiv und reak-
tiv eingeteilt. Proaktiv-aggressive Kinder 
und Jugendliche verfügen über gute soziale 
Kompetenzen und sie enkodieren und inter-
pretieren Situationen adäquat. Aggression 
wird instrumentell eingesetzt, um ein er-

wünschtes Ziel zu erreichen. Reaktiv-aggres­
sive Kinder und Jugendliche enkodieren und 
interpretieren Situationen nicht adäquat. Ei-
ne neutral wirkende Situation kann als be-
drohend gedeutet werden und eine reaktiv-
aggressive Handlung zur Folge haben. Die 
stark reaktiv-aggressiven Kinder und Ju-
gendlichen mit frühem Störungsbeginn ha-
ben die langfristig ungünstigsten Progno-
sen. Diese Risikogruppe bildet auch den 
grössten Teil der Jugendlichen in Erziehungs-
heimen für Verhaltensauffällige (Wettstein 
et al., 2011).

Aggression in Umwelten früh

adoleszenter Jungen und Mädchen

Im Forschungsprojekt «Aggression in Um-
welten frühadoleszenter Jungen und Mäd-
chen» der PHBern wurden die Umwelten 
von acht aggressiven Heimjugendlichen 
und einer Kontrastgruppe von vier Jugend-
lichen ohne Verhaltensstörung, die bei ihren 
Familien leben, untersucht. Im Zentrum die-
ser Studie stand die Frage, in welchen Um-
welten sich die Heimjugendlichen im Ver-
gleich zu den Kontrastjugendlichen bewe-

gen. Mit dieser Fragestellung wird nicht al-
lein das Individuum fokussiert, sondern der 
Blick wird auf die Umwelt der aggressiven 
Jugendlichen gelenkt. Die Untersuchung 
der Umwelten von Frühadoleszenten ist ge-
rade deshalb so interessant, weil in der 
Adoleszenz typische physiologische und 
biologische Veränderungen stattfinden. Zu-
sammen mit den individuellen, kognitiven 
sowie sozialen Veränderungen ist sie eine 
wichtige Zeit für die Erforschung der Inter-
aktion von verschiedenen Entwicklungssys-
temen (Collins et al., 2000).
	 Zur Beantwortung der Fragestellung 
wurden die Jugendlichen über mehrere Tage 
mit Kamerabrillen ausgestattet (vgl. Abb. 1). 
Sie trugen die Kamerabrillen über ganze Ta-
gesverläufe vom morgendlichen Aufstehen 
bis zum abendlichen Schlafengehen und re-
gistrierten so die jeweiligen Umwelten so-
wie Interaktionspartnerinnen und -partner 
in der Familie, Schule, Freizeit und auf den 
Wohngruppen aus ihrer räumlichen Pers-
pektive. Zusätzlich zu den Videoaufnahmen 
wurden die Anamnesen erhoben und Inter-
views zur Erfassung der Identität sowie des 
individuellen Wahrnehmens und Erlebens 
durchgeführt. Mit Hilfe einer Landkarte wur-
den die Streifräume der Jugendlichen, d. h. 
Orte, welche sie gut kennen und häufig auf-
suchen, ermittelt. Weiter wurden die be-
deutsamen Interaktionspartner erfragt.

Die gesamte Studie erscheint im Juli 

2013 unter dem Titel «Leben im Erzie-

hungsheim – Eine Kamerabrillen-

studie» im Beltz Juventa Verlag. Das 

Buch vermittelt Grundlagenwissen zu 

Aggression und Konflikt, führt in die 

Kamerabrillenmethodik ein und gibt ei-

nen Einblick in den Alltag eines Erzie-

hungsheims.

Aggressive Kinder und Jugendliche, welche 
in Erziehungsheime eingewiesen werden, 
haben häufig bereits im frühen Kindesalter 
Verhaltensstörungen entwickelt.

Zeitschrift_IH.indd   30 26.06.13   08:41



31

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 19, 7– 8 / 2013

S O Z I A L E  I N T E R A K T I O N

Ergebnisse

Im vorliegenden Artikel wird der Fokus auf 
die Ergebnisse der Streifraumanalyse, der 
Interaktion, der Umwelten respektive Mi-
lieus sowie auf die Ergebnisse der Aggres-
sionsanalyse gerichtet. Darüber hinaus 
wird ein kurzer Einblick in die Ergebnisse 
der laufenden Milieu x Aktivitätsanalysen 
in der Schule gegeben. 1

Eingeschränkter Streifraum
Heimjugendliche verfügen mit durchschnitt-
lich 0.77 km2 über einen um über die Hälfte 
kleineren Streifraum als die Jugendlichen 
der Kontrastgruppe (M = 1.67 km2).

Weniger soziale Interaktionen
Heimjugendliche (M = 30.30 %) befi nden 
sich weniger in sozialen Interaktionen als 
die Jugendlichen der Kontrastgruppe (M = 
37.00 %). Die Jugendlichen aus dem Heim 
interagieren vorwiegend mit den Sozialpä-
dagoginnen und -pädagogen, die Jugendli-
chen der Kontrastgruppe hingegen vor al-
lem mit Freunden und Mitschülerinnen und 
-schülern.

Unterschiedliche Freizeitorte
Während die Kontrastjugendlichen ihre 
Freizeit überwiegend im Quartier verbrin-
gen, sind die Jugendlichen aus dem Heim 
auch in ihrer Freizeit die meiste Zeit auf dem 
Heimgelände. Auf der Wohngruppe befi n-
den sich die Heimjugendlichen fast die Hälf-
te der Zeit im Wohnzimmer. In Schule und 
Familie unterscheiden sich die beiden Grup-
pen kaum in ihrer Aufenthaltsdauer in ver-
schiedenen Milieus.

Häufi ger Täter und häufi ger Opfer
Heimjugendliche (M = 1.60) sind pro Stun-
de beinahe fünf Mal häufi ger Täter in ag-
gressiven Handlungen als die Kontrastju-
gendlichen (M = 0.36). Daneben wurden 
die Heimjugendlichen (M = 0.27) pro Stun-
de über neun Mal häufi ger Opfer aggressi-
ver Handlungen als die Kontrastjugendli-
chen (M = 0.03). Beide Gruppenunterschie-
de sind signifi kant. Bei der Gegenüberstel-
lung der Täter- / Opferrate pro Stunde zeigt 
sich, dass die Heimjugendlichen im Durch-
schnitt pro Stunde 11.31 Mal häufi ger Täter 
als Opfer (SD = 13.81) sind, wohingegen die 
Kontrastjugendlichen pro Stunde 2.58 Mal 
häufi ger Täter als Opfer (SD = 5.17) sind.

Mehr direkte Aggressionsformen
Bei der Betrachtung der Aggressionsformen 
direkt und indirekt kristallisierte sich her-
aus, dass die Heimjugendlichen (M = 1.38) 
beinahe fünf Mal häufi ger eine direkte Ag-
gressionsform zeigen als die Kontrastju-
gendlichen (M = 0.28). Dieser Gruppenun-
terschied ist signifi kant. Weiter wählen die 
Heimjugendlichen (M = 0.18) 2.41 Mal häu-
fi ger eine indirekte Form der Aggression als 
die Kontrastjugendlichen (M = 0.07).

Abbildung 1: 
Kamerabrille

Die stark reaktiv-aggressiven Kinder und 
Jugendlichen mit frühem Störungsbeginn 
haben die langfristig ungünstigsten 
Prognosen.

1  Für weitere Ergebnisse der Studie zum Thema 

Konfl ikte siehe auch Scherzinger in diesem Band.
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Mehr reaktive Aggression
Heimjugendliche (M = 0.87) sind fast zehn 
Mal häufiger reaktiv-aggressiv als die Kon-
trastjugendlichen (M = 0.09). Dieser Grup-
penunterschied ist signifikant. Dazu sind die 

Heimjugendlichen (M = 0.65) 2.44 Mal häu-
figer proaktiv-aggressiv als die Kontrastju-
gendlichen (M = 0.27). Beim Vergleich der 
Funktionen innerhalb einer Gruppe zeichne-

te sich ab, dass die Heimjugendlichen 1.34 
Mal häufiger reaktiv- als proaktiv-aggressiv 
und die Kontrastjugendlichen dreimal häu-
figer proaktiv- als reaktiv-aggressiv sind. 

Eine geringe Aufsicht erhöht Aggression
Bei der Milieu x Aktivitätsanalyse in der 
Schule der Heimjugendlichen zeichnet sich 
ab, dass vor allem in Phasen, in denen die 
Schülerinnen und Schüler kaum beaufsich-
tigt werden, die meisten Aggressionen zu 
beobachten sind (vgl. Abb. 2). Dies betrifft 
sowohl die Wechselphasen im Schulzimmer 
als auch die Freizeitaktivitäten unter Ju-
gendlichen auf dem Heimgelände.

Heimjugendliche sind pro Stunde beinahe 
fünf Mal häufiger Täter in aggressiven 
Handlungen als die Kontrastjugendlichen.

Abbildung 2: Ergebnisse der Milieu x Aktivitätsanalyse für den Lebensbereich Schule der Heimjugendlichen. 
Dargestellt ist die mittlere Aggressionsfrequenz pro Stunde nach Setting in der Schule.
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Diskussion

Die Kamerabrillenstudie hat gezeigt, dass 
der Streifraum der Heimjugendlichen be-
deutend kleiner ist als derjenige der Kon
trastgruppe. Dieser Befund weist darauf 
hin, dass für die Jugendlichen mit dem Ein-
tritt in die stationäre offene Jugendwohn-
gruppe das Erziehungsheim zum zentralen 
Lebensmittelpunkt wird.
	 Die Interaktionsdauer ist bei den Kon
trastjugendlichen deutlich höher als bei den 
Heimjugendlichen. Die beiden Gruppen un-
terscheiden sich auch bezüglich ihren Inter-
aktionspartnerinnen und -partnern. Die 
Kontrastjugendlichen interagieren primär 
mit Gleichaltrigen und die Heimjugendli-
chen vor allem mit Sozialpädagoginnen und 
-pädagogen. Dieses Untersuchungsergeb-
nis erstaunt vor dem Hintergrund, dass im 
Heim eine hohe Peerdichte vorherrscht und 
somit viele Möglichkeiten zur sozialen Inter-
aktion mit Peers bestehen. Ein Erklärungs-
ansatz könnte sein, dass die Heimjugendli-
chen auf diese Weise versuchen, Konflikten 
und Aggressionen mit Gleichaltrigen aus 
dem Weg zu gehen. Die häufige Interaktion 
der Heimjugendlichen mit den Sozialpäda-
goginnen und -pädagogen ist sehr positiv, 
denn ein direkter Kontakt und eine gute 
Aufsicht können das Risiko von ungünstiger 
Peerbeeinflussung minimieren.
	 Die Heimjugendlichen sind sowohl häu-
figer Täter als auch Opfer aggressiver Hand-
lungen. Sie sind überwiegend reaktiv- 
aggressiv und wählen in vielen Fällen eine  
direkte Form der Aggression. Ein Grund, wa-
rum die Heimjugendlichen häufiger reaktiv-
aggressiv sind, könnte sein, dass die Heimju-
gendlichen auf subjektiv wahrgenommene 
Bedrohungen habituell aggressiv reagieren, 
indem sie zuschlagen oder verbal aggressiv 
sind (Dodge & Coie, 1987). Obwohl direkte 
Formen der Aggression in Regelklassen sozi-

al weniger akzeptiert werden als indirekte 
Formen, kamen sie im Erziehungsheim häu-
figer zum Einsatz. Im Heimkontext scheint 
diese Form der Aggression hoch funktional 
zu sein und ermöglicht die Durchsetzung der 

Interessen der Jugendlichen sowohl gegen 
ihre Peers als auch gegen die Sozialpädago-
ginnen und -pädagogen.
	 Aggression konnte vor allem in niedrig 
supervidierten Settings beobachtet werden. 
Diese Ergebnisse werden auch durch Befun-
de von Wettstein (2008), Haynie und Osgood 
(2005) und Osgood und Anderson (2004) ge-
stützt. In Settings mit geringer Aufsicht be-
steht die Gefahr, dass sich die Jugendlichen 
gegenseitig ungünstig beeinflussen und so-
mit die intendierten Effekte der Intervention 
geschwächt werden (Wettstein, 2011). Für 
Heime ist es deshalb entscheidend, aggressi-
ve Kinder und Jugendliche zu beaufsichtigen. 
Während Studien aus den 60er Jahren auf ei-
ne ungenügende Aufsicht und Beziehungsar-

beit der Erzieherinnen und Erzieher hinwei-
sen (Buehler, Patterson & Furniss, 1966), in-
teragieren die Sozialpädagoginnen und -pä-
dagogen im untersuchten Heim oft mit den 
Jugendlichen, beaufsichtigen und begleiten 
sie verstärkt und fördern so deren soziale 
Entwicklung. Diese Entwicklung ist sehr er-
freulich und zeigt, dass Sozialpädagoginnen 
und -pädagogen sowie Lehrpersonen in Er-
ziehungsheimen sehr gute Arbeit leisten.

Heimjugendliche sind fast zehn Mal  
häufiger reaktiv-aggressiv sind als  
die Kontrastjugendlichen.

Die Heimjugendlichen sind sowohl häufiger 
Täter als auch Opfer aggressiver Handlungen.
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